
Einleitung
zu der Geschichte

der

KLrchenversammlung zu Ephesus
und Chalcedon

im Jahr 449 und 451 .

>5 » pe Akten dieser Synoden , die wir in einem bey -

6 ^ -- ^ sammen haben , enthalten selbst schon eine sehr

zusammenhängende Geschichte der Streitigkeit , durch

welche sie veranlaßtwurden . Diese Einleitung darf also

nur den Leser zu dem Punkt hinführen , wo sie dort

anfangt , und ihn da , wo sie aufhört , wieder abholen ,

nm noch einige Schritte weiter mit ihm fortzugehen ,

bis sie sich in das folgende Jahrhundert hinüberzieht .

Der Friede , den Theodos zwischen den Orienta¬

len und den Anhängern Cyrills erzwungen hatte , trug

so viel Keime neuer Unruhen und neuer Zwistigkeiten

in sich , daß er wohl mehr als einen Krieg hätte erre¬

gen , an mehr als einem Ort auf einmal ein Feuer hat¬

te anzünden können . Beyde Partheien bemühten

sich nicht einmal die Erbitterung zu verbergen , die sie

immer noch gegen einander nährten , denn bey beiden

Partheien war sie durch den erzwungenen Frieden nur

vermehrt worden , weil sich keine rühmen konnte , voll -

siändig über die andere gesiegt zu haben . Der stolzeAegypter
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Aegypter hatte es wohl dahin gebracht , daß die Orien¬

talen die Absetzung des Nestonuö unterschreiben , und

die Lehren , die er ihm andichkcte , verdammen mustcn ,

aber er selbst war gcnöchigt worden , wegen seiner eige¬

nen Lehren eine Erklärung auszusiellen , die nur gar zu

wenig von einem Widerruf verschieden war Er

muste die Hoffnung aufgeben , seine Dogmatik der

ganzen Kirche aufdrängcn , und zum Symbol der Or¬

thodoxie machen zu können , denn er muste sich bcque -

men , sie nach den Vorstellungen seiner Gegner zu

schmiegen . Eine Kränkung dieser Art rennte Cyrill

niemals verschmerzen , aber er harte Freunde , die es

noch weniger konnten , denn er harre Freunde , die in

allem Ernst glaubten , daß er durch seine gelindere Er¬

klärung wirklich die wahre Lehre verläugnet , ed . r sich

doch dem Jrrthum , den sie verabscheuten , viel zu sehr

genähert habe . Auf der andern Seite fühlten die

Orientalen noch ungleich stärker , wie erniedrigend die

Bedingungen waren , die sie batten annehmen müssen .

Diejenige , die sich am längsten geweigert hatten , wü¬

sten sich nur destomehr ihrer Nachgiebigkeit schämen :

Das Andenken an ihre edlere Brüder , die ihrer Ue -

berzeugunq treu geblieben waren , muste alle Tags

ihre Schaam auf das neue anfachen , und mehr be¬

durfte es wohl nicht , um ihren Haß gegen ihre Geg¬

ner nicht nur beständig zu unterhalten , sondern immer

mehr zu entflammen . In dieser Lage ließ sich nicht

einmal erwarten , daß nur die äußere Ruhe in der Kir¬

che lang dauren würde ; aber desto gewisser vorausse¬

hen , was dm ersten Anlaß zu der neuen Unruhe ge¬
ben würde .

Nur ein Mittel bot sich Cyrill und seinen Anhän¬
gern an , um den Sieg , den sie über ihre Gegner er¬
halten hakten , recht vollkommen .entscheidend zu ma¬

chen .
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chen . Sie musten nun nach und nach zu erhalten sti¬

cken , was sich bey dem Friedensschluß nicht hatte er¬

zwingen lassen , zu erhalten suchen , daß nicht nur die

Lehre des Nestorius verdammt , sondern auch jene an¬

genommen würde , die ihr Cyrill in den zwölf Anache -

matißmen entgegengesetzt hatte . Den Mann selbst

reizte sein Stolz mächtig genug an , alle seine Bemü¬

hungen dahin zu verwenden : die meiste seiner schwär¬

menden Anhänger waren fest überzeugt , daß jede an .

dere Vorstellung der streitigen Lehre mit Nestoriani -

schem Gift besteckt sey , also wider jede andere im

höchsten Grad eingenommen , und selbst jene würden

sie laut verworfen haben , die er in seiner Erklärung

an die Orientalen aufstcllte , wenn er sie nicht mit der

> niedrigsten Heuchelet ) so gedreht hätte , daß sie in ihren

Augen mit seinen vorhergehenden Äußerungen über¬

einzustimmen schien . Zu eben der Zeit also , da die

Orientalen das Bekenntniß , das sie von Cyrill er¬

preßt hatten , daß in der einen Person Christi zwey

vereinigte Naturen seyen , als das Siegeszeichen ihtec

Orthodoxie umherkrugen , dachten ihre Gegner schon

darauf , sie ihrer Seits zu dem Bekenntniß einer Na¬

tur zu zwingen , und selbst die Hartnäckigkeit , mit der

jene das fest hielten , was sie allein noch gerettet hat¬

ten , vermehrte ihren Eifer es ihnen zu entreißen . Der

Pöbels der zu Cyrills Parthie gehörte , die Mönche

in Aegypten und auch an andern Orten verbargen diese

Absicht nicht einmal ; aber auch in den Unternehmun¬

gen der Häupter war sie sichtbar zu erkennen . Sie

zielten alle darauf ab , den Namen und die Lehre des

Nestorius immer verhaßter zu machen , seine ehmalige

Freunde bis zur Vernichtung zu unterdrücken , und

vorzüglich jene unter ihnen , die sich am eifrigsten gegen

Cyrill erklärt hatten , soweit herabzuseßen , daß kein
weiterer Widerstand von ihnen befürchtet werden

durste .
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durfte . Dieß war der Beweggrund , der Cyrill an -

trieb , die Verdammung der Schriften Diodors und

Theodors von Mopsuesie , so eifrig zu suchen , und noch

sichtbarer der Beweggrund der Verfolgungen , die

man gegen Ibas von Edessa auf ven Synoden zu

Tyr und BerytuS erregte , wie auch jener , durch dis

man Thcodoret zu unterdrücken suchte , deren Geschich¬

te in den folgenden Akten enthalten ist . Zwar ver¬

fehlten die meiste dieser Unternehmungen ihren Zweck ,

aber sie hakten doch eine Wirkung , die für die Parthie

im ganzen höchst vortheilhaft war . Sie harren die

Wirkung , daß wirklich der Name Nestern auch bsy

dem Volk immer stinkender , die VerfolgungS -

wuth der Mönche entstammter , und der Hof endlich

so weit in die Handel verwikelt wurde , daß er , sobald

es zu einer neuen Entscheidung kam , fast nothwendig

für sie entscheiden muste . Auf diesem Punlr stunden

die Sachen , als jene Auftritte erfolgten , welche die

neue Spaltung in der Kirche erregten , deren Urheber

Eutycheö war !

Dieser Vorsteher eines Mönchsklosters in der

Nähe von Konstantinopel würde in der Geschichte

eine beynahe völlig unbekannte oder doch unbedeutende

Person seyn , wenn er nicht noch in einem sehr hohen

Alter in den unseligen Streit sich gemischt hatte . Man

weiß nichts r ) von ihm , als daß er , wie die meiste

übrige Mönche immer ein warmer Freund Cyrills ,

ein eifriger Verlheidiger seiner Dogmatik , und des¬

wegen

i ) Sein Vaterland , Eltern , Geburtszeit , ist völlig un¬
bekannt . Nur sagt er selbst in einem Brief an Leo ,
der unter diesen Handeln geschrieben wurde , daß er
schon 70 Jahre ein strenges , oder ein Mönchsleben
geführt habe . E . Mansi V . 0 . 222 . x . 1214 .
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wegen auch eben so eifriger Gegner des Nestorius und

seiner Lehre war . Es last sich leicht schließen , daß er

dieß niemals verbarg ; es ist daher auch nicht unwahr¬

scheinlich , daß er immer eben die Meynungen hatte

und Vortrag , wegen denen er in seinem siebenziqsten

Jahr als Kezer angeklagc wurde : aber wahrscheinlich

mochte er vorher zu unbedeutend seyn , als daß man

sich um seine Lehre bekümmert harre , oder mochte er

sich selbst noch nicht so auffallend damit vorgedrängt

haben , weil die Parrhie , die ihn als Werkzeug ge¬

brauchen wollte , den Zeitpunkt nicht balder für gün¬

stig hielt . Erst im Jahr ^ 48 . also , da er gewiß schon

über siebenzig Jahre alt war , machte er mit seinen

Meynungen ein solches Aufsehen , daß er bcy dem

Patriarchen von Konstantinopel Flavian als ein Jrr -

lehrer angebracht werden konnte . Eusebius von Do -

ryläum , sein Ankläger , bestimmte zwar eigentlich die

Jrrrhümer nicht , deren er ihn beschuldigte , aber Eu -

ryches selbst ließ sich von seinen Richtern , einigen bey

Flavian versammelten Bischöfen so viel abfragen , daß

sie Gründe genug zu dem Urrhcil bekamen , das sie

über ihn fällten . Er bekannte , daß er nur eine Na¬

tur in Christo annehme : verwarf den Ausdruck : daß

Christus aus zwey Namrcn , und läugnete zugleich ,

daß sein Fleisch oder seine Menschennatur mit der uns -

rigen gleiches Wesens scy . Dieß waren die zwey

Sätze , wegen deren er von der Synode zu Konltanti -

rwpel als Kezer erklärt , und da er nicht widerrufen

wollte , ans der Kirchengemeinschaft ausgeschloffen und

seiner Würde entsetzt wurde . Aber nun gieng auch

ein Lärm an , wie noch keiner in der Kirche entstanden

war . Die Verdammung des alten Mönchs stürzte

schon im nächsten Jahr zwey Patriarchen und noch

mehrere Bischöfe , und setzten den . Orient Md Occi -

dent m Flammen .



27 !zu Chalcedon im 1 . 45 l .
So sehr man über diese Folgen schon deswegen

erstaunen möchte , weil die Wirkung mit der Ursache
so gar nicht im Verhältnis zu stehen scheint , so muß
sich doch noch das Erstaunen vermehren , wenn man
noch auf einige andere Umstände bey dieser Begeben --
heir Rücksicht nimmt . Einmal konnte unmöglich dis
Lehre Eutychis von einer Natur in Christo durch un¬
gewohnte Neuheit Aufsehen erwecken . Es war be¬
kannt , daß wenigstens die strengen Anhänger Cyrills ,
die mit dem geschlossenen Frieden unzufrieden waren ,
größtenteils nur eine Natur in Christo behaupteten .
Akacius von Melitene halte ja in einem Brief an Cy¬
rill unverhohlen erklärt , daß die Orientalen von ihren
zwei) Naturen weggebracht werden müßten , wenn sie
Frieden haben wollten : Dieser Brief war ja in die
Hände der Orientalen gekommen , also wüsten sie ge¬
wiß , daß die Lehre von einer Natur schon weit genug
auSgebreiket war . Nun ließe sich eben daraus nur
desto besser erklären , warum sie diese Meynung so ab¬
scheulich fanden , und den nächsten den besten ihrer An¬
hänger , den sie erreichen konnten , recht feierlich ver¬
dammten ; aber ein einziger Umstand macht diese Er¬
klärung in Eutychis Fall völlig unbrauchbar . Weder
Eusebius , sein Ankläger , noch Flavian und die übri¬
ge Bischöfe , die das Unheil über ihn auösprachen , ge¬
hörten zu der Parthie der Orientalen . Sie waren eif¬
rige Cyrillianer , die so gor die berufene zwölf Anathe -
matißme für rechtgläubig hielten . Freylich nahmen
sie diese nur in dem Sinn an , in welchem sie Cyrill
gegen die Orientalen erklärt hatte, und deswegen konn «
ten sie die Lehren Eutychis wohl verdammen , die jener
Erklärung wörtlich widersprachen , aber die Austritte
mögen nun doppelt unerwartet seyn , die auf diese Ver¬
dammung folgten . Zum Glück hat uns die Geschich¬

te
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te einige Nachrichten aufbewahrt , durch die alles seit «

same dabei ) recht gut begreiflich wird .

Es war mit einem Wort schon im Voraus alles

so angelegt , daß die Verdammung des alten Mönchs

diese Folgen haben muste . Sw war für die Aegyp -

tische Parthie nur das langst erwartete Zeichen zum

neuen Angriff , den sie schon lange gegen die andere be¬

schlossen harre . EutycheS selbst war nur Werkzeug in

der Hand Dioskurö , dcs Patriarchen von Alexandrien .

Dieser Nachfolger Cyrills , der eben so stolz und eben

so schaamloß , aber dabey noch unternehmender als

sein Vorgänger war , wollte das Werk zur vollen Aus ,

führung bringen , das dieser harte aufgeben müssen .

Er wollte die Alexandrinische Theologie zur herr¬

schenden machen , und machte dieß von dem Augen¬

blick an , da er den Stuhl zu Alexandrien bestieg , zum

Ziel aller seiner Unternehmungen . Mit der schlaue¬

sten Bosheit suchte er sich im voraus einen glücklichen

Ausgang zu versichern . Vollkommen überzeugt , daß

sich das Vorhaben nur mit Gewalt durchsetzen lassen

würde , sorgte er vor allen Dingen da ^ür , daß die

Häupter der Gegenparthie zu einem Widerstand ge¬

reizt würden , der ihm Gelegenheit geben sollte , sie völ¬

lig zu unterdrücken . In dieser Absicht erregte und un¬

terhielt er die Verfolgungen gegen Theodoret und
andere

2 ) Um die Ehre Cyrills war es wohl Dioskur nicht zu

thun , denn der Mann schien Cyrill äußerst zu hassen ,

wenn man aus demjenigen , was er nach seinem Tod

seinen Freunden und Verwandten zu Alexandrien

that , einen Schluß auf seine Gesinnungen gegen ihn

ziehen darf . Doch ein Bischof dieses Zeitalters konn -
te noch mehrere Ursachen haben , die Verwandten sei¬

nes Vorgängers zu drucken , als nur Haß gegen

diesen -
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andere Bischöfe ; in dieser Absicht suchte erden Pa¬
triarchen Domnus von Antiochien zu neuen Erklärun »
gen über die Orthodoxie der Cyrillischen Anathema ,
tismen zu bringen Y , und in der Zwischenzeit fand er
Mittel genug , den -Hof zu Konstantinopel immer fe ,
ster in sein Interesse zu ziehen . Sobald dieß gesche¬
hen war , fehlte nun nichts mehr, als daß die Gegen -
parthie noch zu einem letzten entscheidenden Schritt ge¬
bracht werden musie , der den Kaiser noch mehr ge¬
gen sie einnehmen und die Gewalthätigkeiten , welche
gegen sie beschlossen waren , rechtfertigen konnte . Des¬
wegen musie nun Eutyches auftreten , durch den diese
Absicht am gewissesten und gerade zu der Zeit aufrre »
ten , da sie am leichtesten erreicht werden konnte . Der
alte Mönch stund mit dem ganzen Mönchsgesindel in
der Residenz , und was noch mehr austrug , stund mit
dem Uebling des Kaisers , dem Evnuchen ChrysaphiuS
in sehr engen Verbindungen . Man wagte also nichts ,
wenn man ihn der Orthodoxie , die man ausrotten
wollte , gleichsam zum Opfer hinwars , denn er konnte
ihren Händen leicht wieder entrissen werden : aber je¬
der Griff , den sie nach dem Opfer that , konnte ihr
desto leichter zum Verbrechen gemacht werden , da der
Kaiser und der Hof schon vorherFlavian haßten . Um
den Patriarchen von Antiochien desto gewisser mit in
das Spiel zu ziehen , wurde dafür gesorgt , daß er sich
ebenfalls wider Eutyches 4 ) erklären muste . Als das
Haupt der Gegenparkhey war er wahrscheinlich Diosrur

noch

z ) Diesen Umstand erzählt I-iberstus brenisr . c . XII .
p - 679 .

4 ) Fakundus allein hat das Schreiben Domni von An¬
tiochien aufbehalten , worinn er Eutychem wegen sei¬
ner Irrlehren bcy dem Kaiser anklagt . E . Velens,
rr . Lsp . I. . VIll . c . 5 . p . 656 .

Bibl . S . Rirchenvers« IV . Th . S
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noch verhaßter als Flavian , wider den er vielleicht

keinen Grund zum Haß hatte , als den einen , daß er

Bischof zu Konstantinopel war : es war ihm also noch

mehr daran gelegen , ihn zu stürzen , und seine Einmi¬

schung konnte noch überdieß den Hof reitzen , daß er

sich der Sache mit mehr Warme annahm , als sonst

geschehen seyn würde . So war der Plan angelegt ,

der unter so günstigen Umstanden nicht leicht fehlschla -

gen konnte ; und so waren die Auftritte vorbereitet , die

zu Ephesus erfolgten .

Es ist in der That nicht möglich , sich eine andere

Vorstellung von den Absichten der handelnden Haupt¬

personen zu machen . Die Verdammung Emychis al¬

lein hatte niemals ein solches Aufsitzen erregen können ,

wenn nicht schon beschlossen gewesen wäre , sie zum

' Vorwand weiterer Unternehmungen zu machen .

Möchte auch Dioskur um des Mönchs , oder um seiner

Lehre willen , Himmel und Erde bewegt haben , so

würde er doch den Hof gewiß nie dazu gebracht haben ,

ihm zmey Patriarchen und noch mehrere Bischöfe auf «

zuopfern , wenn es nur um den Mönch und um seine

Meinungen zu thun gewesen wäre . Das Verfahren

Flavians gegen Eukyches war überdieß so beschaffen ,

daß es nur von der eingenommensten Partheilichkeit

zum Vorwand einer Klage gegen ihn gebraucht werden

konnte . Eö war den Kirchengesehen vollkommen ge¬

mäß , war mit eben so viel Schonung als Vorsicht ,

war mit Zuziehung und Beistimmung eines Kaiserli¬

chen Ministers vorgenommen worden 5) , also muste

dieser

5 ) Auch wurde ja dieß Verfahren auf Eutychis Ansu¬

chen noch durch eine eigene Kommission untersucht ,
die aus drei ) Kaiserlichen Ministern » und vier und

dreißig Bischöfen bestund . Man fand aber nichts
das
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dieser Vorwand erst recht mühsam unverschämt darin »

gesucht werden , und dieß setzt doch gewiß schon vorher

gefaßte Entschlüsse voraus . Aber diese Entschlüsse er¬

hellen noch viel sichtbarer aus den Mitteln , durch

welche man ihre volle Ausführung vorbereitete . So¬

bald Eutyches zu Konsiantinopel verdammt war , gab

sich Dioskur die Mühe nicht mehr , seine wahre Absich¬

ten zu verbergen ; und Thevdos , durch seinen Haß ge .

gen Flavian verblendet , bot ihm zu allem 6 ) dje Hän¬

de . Er willigte nicht nur in die Zusammenberufung

einer Synode , sondern er sorgte voraus dafür , daß

die Synode nichts als Werkzeug Dioskurs werden

konnte . Ihm wurde der Vorsitz aufgetragen ; den

Bischöfen , welche Eutyches verdammt hatten , ihr

Stimmrecht benommen , und andere 7 ) , von denen

man den meisten Widerstand befürchtete , völlig aus¬

geschlossen , hingegen zu Unterstützung Dioskurs der

Mönch BarsumaS als Stellvertreter aller Orientali¬

schen Mönche zu der Synode berufen . Nach diesen

Vorkehrungen konnte nun nichts mehr von allem un -

erwartet seyn , was darauf erfolgte . Noch vor der

Eröfnung der Synode ließ sich voraussehen , daß Fla¬

vian verdammt , daß in seine Verdammung Domnus

von Antiochien , Eusebius , Theodorek und Ibas ver¬

wickelt , und die Eulychianische Lehre von einer NaturS 2 als

das Flavian zur Last gelegt werden konnte , vielmehr
wurde die Klage Eutnchiö über Verfälschung der Ak-
ten » » gegründet befunden .

6 ) Wohl gab sich der Kaiser das Ansehen , als ob er die
entstandene Streitigkeiten zuerst gütlich beilegen woll¬
te , aber alle seine Versuche giengen nur dahin , Fla .
vian zu bewegen , daß er das Urkheil über Eutyches
wiederrufen , und den ganzen Streit ruhen lassen
sollte .

7 ) Theodorek ,
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als Cyrillische Dogmatik aufgestellt und als Symbol

der kirchlichen Orthodoxie erklärt werden würde . Höch¬

stens dieß ließ sich nicht voraussehen , daß die Syno¬

de dabey mit der rohen Wildheit zu Werk gehen wür¬

de , die ihr Verfahren dem Verfahren einer Räuber¬

bande so ähnlich machte .

Aus allem diesem zusammengenommen , läßt sich

nun wenigstens mit Gewißheit schließen , daß es weder

Eutychis Person , noch Eutychis Lehre war , um deren -

wiüen die Synode zu Ephesus berufen wurde . Nicht

seine Meinung von der Natur Christi , sondern die in

den Anathemalismen enthaltene Dogmatik Cyrills , die

sich bisher die Orientalen nicht hatten aufdringcn las¬

sen , sollte von ihr als rechtgläubig bestätigt , und zur

allgemein verbindenden Lehrformel erhoben werden .

Die Lehre Eutychis sollte bloß den Anlaß dazu herge¬

ben , weil sie völlig mit ihr übereinzustimmen schien ;

aber eben deswegen , weil die Hauptabsicht auf diese

gerichtet war , untersuchte man nicht einmal , obdieUer

bereinstimmung auch wirklich sey . Die Synode nahm

als voraus erwiesen an , daß Eutyches nichts lehre ,

was nicht Cyrill schon gelehrt habe ; damit durch die

Vernichtung des Urkheils , das Flavian über ihn ge¬

fällt hatte , Cyrills Vorstellungsart als die einzig recht¬

gläubige aufgestellt werden konnte . Hätte man Eu¬

tychis Meinung unparkheiisch prüfen und das Verfah¬

ren seiner Richter gegen ihn nach der Billigkeit beur -

theilen wollen , so hätte dieß nicht statt finden können ,

denn Flavian würde es leicht gefunden haben , zu zei¬

gen , daß die Lehre des Mönchs wirklich nicht eigentlich

Cyrillisch sey . Doch davon wollte man zu Ephesus nicht

überzeugt werden , hingegen zu Beurtheilung des wah -

ren Zwecks der Ephesinischen Handlungen ist die Be¬

merkung wichtig genug , uni uns hier zu einer beson .
der »
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ches eigentlich vertheidigte .

Es ist schon angeführt , daß er zu Konstantino¬

pel wegen der zivey Sähe verdammt wurde , daß in

Christo nach der Vereinigung nur eine Natur , und

daß seine Menschennalur nicht gleiches Wesens mit

der unftigcn sey . Alles , was ihm damals und noch

später zur Last gelegt wurde , waren in der That nur

Folgen , die man aus diesen beyden Behauptungen

zog ; aber unläugbar waren es zum Theil wirklich Fost

gen , die mit Recht daraus gezogen , ihm selbst dann

zur Last gelegt werden durften , wenn er sie gleich nicht

ausdrücklich eingestund oder freiwillig zugab , denn

auf einige davon meisten seine Behauptungen noch -

wendig führen . Doch müssen diese jeht nur desto sorg¬

fältiger von jenen abgesondert werden , dieblos von

seinen Gegnern herausgepreßt wurden , wenn man

gerecht gegen ihn seyn will . Man bemerke also zuerst ,

daß Eutyches die Lehre von einer göttlichen und mensch¬

lichen Natur in Christo niemals läugnen oder bezwei¬

feln wollte . Er bediente sich wohl nicht des Aus¬

drucks , daß Christus aus zwey Naturen bestehe ; aber

er räumte die Verschiedenheit der göttlichen und der

menschlichen ein , nur lehrte er dabey , daß sie bey der

Menschwerdung Christi so vereinigt worden seyen , daß

jeht nach der Vereinigung nur noch eine einzige ange¬

nommen werden dürfe . Daraus ließ sich in allweg

noch nicht mit Recht schließen , daß er eine der beyden

Naturen wegraumen wolle : aber dafür wurde er in

andere Schwierigkeiten verwickelt , die völlig unauflös¬

lich schienen . Sobald Eutyches annahm , daß in Chri¬

sto vor der Vereinigung eine göttliche und menschliche

Natur gewesen sey , daß er aber nach der Vereinigung

nur eine . Natur habe , so schien er zugleich einzurau -S z men ,
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men , daß einmal eine Zeit war , da die Naturen noch

nicht vereiniget waren , also die Gottheit und die

Menschheit Christi jede für sich bestand . Wenn er

dieß einraumte , so hatte er nur die Wahl zwischen

zwey Auswegen , von denen ihn der eine am Ende ei¬

ner Kezerey so nahe brachte , als der andere . Er

wüste annehmen , daß die Vereinigung der Naturen

nicht im Augenblick der Menschwerdung Christi erfolgt

sey , sondern daß sich eine , wenn auch noch so kleine

Zeit denken lasse , da die Menschheit Christi noch nicht

mit der Gottheit vereinigt war : und d " d » ch wurde

er wenigstens auf einen Augenblick zum Nestorianer ^ ) ,

indem er wenigstens auf einen Augenblick zwey Chri¬

stus annahm , von denen der eins Mensch , und der

andere Gott war . Oder er musie zu der Lehre von

der Präexistenz der Menschenseele Christi seine Zuflucht

nehmen , und diese war damals in einem eben so

üblen s ) Geruch als die andere . Es ist nun freylich

gewiß , daß Eutyches weder das eine noch das andere

ausdrücklich lehrte , aber es ist eben so gewiß , daß seine

Gegner ein gegründetes Recht hatten , ihm das eine

oder das . andere , oder einen Widerspruch mit sich

selbst zur Last zu legen . Wenn er nämlich weder das

eine noch das andere zugeben , wenn er mit ihnen und
mit

8 ) Oft genug wurde Eutychi von seinem Gegner dieser
Vorwurf gemacht . Daß er immer feyerlichsr sich da .
gegen verwahrte » versteht sich wohl von selbst , denn
der Mann war ja nur dadurch auf seine Einfalle ge¬
kommen , weil er sich recht weit von Ncstorius entfer¬
nen wollte : .Aber demmigcachtet blieb der Vorwurf
gegründet , wenn ter ! die Folge zugab , von der hier
die Rede ist .

9 ) Vorzüglich um Origenis willen , dessen Name einer
gewissen Menschcngattung damals eben so verhaßt
war , als der Name Nestor » .



mit der ganzen Kirche annehmen wollte , daß die Ver¬
einigung der bcyden Naturen in Christo im Augen¬
blick seiner Menschwerdung erfolgt sey , nahm er nicht
in einem Augenblick zwey Naturen und doch auch nur
eine Natur an . Zwey Naturen , indem er einräum -
te , daß zwey vereinigt worden seyen , und doch auch
nur eine , indem er den Augenblick der Vereinigung
mit dem Augenblick der Menschwerdung zusammenfal¬
len ließ , und eben damit läugnete , daß jemals mehr
als eine Natur in Christo gewesen sey .

Der Verdacht dieser Jrrthümer oder die Be¬
schuldigung dieses Widerspruchs ließe sich nun sehr
leicht von dem Mann abwälzen , wenn nur hinreichend
bewiesen werden könnte , was einige neuere Gelehrte zu
seiner Vertheidigung anführten . Um seine Recht¬
gläubigkeit zu retten , nahmen sie zu einer Vermuthung
ihre Zuflucht , die seinen theologischen Kenntnissen de .
sto weniger Ehre macht, zu der Vermuthung , daß er
vielleicht in dem ganzen Streit die Begriffe von Na¬
tur und Person verwechselt , und die Einheit der einen
vertheidigt haben möchte , indem er die Einheit der
andern zu vertheidigen glaubte . Unlaugbar laßt sich
durch diese Vermuthung beinahe alles ins reine drin »
gen , was sonst unerklarbar ist , aber — fast möchte
man sagen zur Ehre des Mannes — fehlt es ihr an
Historiker Wahrscheinlichkeit . Schon in den Nesto -
rianischen Streitigkeiten war so viel über die Verschie¬
denheit der Begriffe von Natur und Person geeifert
und dogmakisirt worden ; die Gegner Eukychis selbst
fiengen immer im Streit mit ihm von diesem Unter¬
schied an , also war es wohl nicht möglich , daß er sich
darüber verwirren , und so hartnäckig in der Verwir¬
rung beharren konnte . Hingegen , wenn sich nun dieß
nicht wohl annehmen läßt , was läßt sich sonst zu seiner

S 4 Verthei .
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Verrheidigung sagen ? Wohl schwerlich etwas an¬

ders , als daß ihm nur eben das begegnete , was vor

und nach ihm unzähligen Polemikern wiederfuhr . Er

nahm eine Meinung an , deren Folgen er ohne Zwei¬

fel zuerst selbst nicht übersah In der ehrlichsten Ab¬

sicht , sich vom Nesionanismus zu entfernen , mochte er

vielleicht darauf gekommen senn , und selbst das Schre¬

cken vor diesem ließ ihn dann weniger bemerken , wie

weit er auf der andern Seite sich verirrte . Aber daß

hernach der Mann nicht sehen wollte , wohin ihn seine

Meinung führen müsse , da ihn seine Gegner immer

mit Fingern darauf hin wiesn , das läßt sich nicht ent¬

schuldigen , denn mit seinen Versicherungen , daß er

nicht die Absicht habe , so weit zu gehen , konnte es

nicht auögerichtet seyn !

Beinahe eben dieß muß noch wegen anderer Fol¬

gen gesagt werden , die mit nicht weniger scheinbarem

Grund , als die schon angeführte , aus seiner Lehre von

einer Natur gezogen wurden . Wenn aus zwen Na¬

turen eine geworden senn sollte , so schien es natürlich

zu fragen , ob denn die eine in die andere verwandelt ,

oder ob eine vernichtet , oder ob sie von der andern gleich -

fam verschlungen worden sey . Theodoret in seinen

Gesprächen läßt einen Eutychianer wirklich das letzte

bejahen , indem er ihm das Gleichniß in den Mund

legt , die Menschheit Christi sey eben so von der Gott¬

heit verschlungen worden , wie ein Tropfen Honig , der

in das Meer fiel , von diesem verschlungen werden wür¬

de : aber es darf wohl nicht angenommen werden , daß

Eutyches selbst dieß gelehrt habe . Er bezeugte ja im¬

mer , daß keine Verwandlung und keine Vermischung

der Naturen vorgegangen sey , eö mag also geglaubt

werden , daß er an nichts dieser Art dachte , aber die

Frage war , ob nicht bey der Vereinigungöart , die er
annahm ,



« „ nahm , nothwendig an etwas dergleichen gedacht

werden müsse , und dich hatte er nicht nur läugnen ,
sondern widerlegen sollen . Mit völligem Recht konn¬

te ihm wenigstens der Vorwurf gemacht werden , daß
er selbst nicht wisse , was er eigentlich vertheidige ; aber
nnt noch viel größerem Recht konnte ihm dieser Vor¬

wurf bey der zweyttn Heterodoxie gemacht werden , für
die er stritt , bey der Behauptung daß die Menschheit
Christi nicht gleiches Wesens mit der unsrigen sey . Es
laßt sich gar nicht mit Gewißheit bestimmen , was Eu -

tyches eigentlich damit bestreiten wollte . Er selbst er .
klärte die Meinung für kezerisch , daß Christus sein
Fleisch vom Himmel gebracht habe , er nahm an , daß
Christus vollkommener Mensch , er läugnete nicht >° ) ,
daß er aus Maria gebohren sey , und doch weigerte
er sich zuzugeben , daßler nach der Menschen - Natur

mit uns gleiches Wesens sey Dieß ließ sich wohl nach
manchen Rücksichten mit völligem Recht läugnen , wenn
das Wort ö-u --8E in seinem engsten Sinn genom¬
men wurde , aber es war noch niemand eingefallen ,
diese Homousität der Menschen - Natur Christi mit der
unsrigen nach diesen Rücksichten zu behaupten . Man

wollte durch diesen Ausdruck die gleiche Beschaffenheit
und vorzüglich die gleiche Entstehung der menschlichen
Natur Christi mit der unsrigen bezeichnen ; mehr dach¬
te und mehr verstand niemand dabey , also muste auck
jederman denken , daß Eutyches , indem er diesen Aus -

druck verwarf , das eine oder das andere läugnen wolle .
S s Es

io ) Eutyches läugnete diß nichtlnur ' an keinem Ort ,
sondern bezeugte es vielmehr ausdrücklich . Es ist
also wahre Ungerechtigkeit , wenn ihm einige neuere ,
wie z . E . Petav auch diesen Jrrchmn zur Last legen ,
und seine Erklärungen dargegrn für bloße Verstellung
anschen wollen .
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Es war logisch richtige Folge , welche seine Gegner

daraus zogen ; da sich aber der Mann ausdrücklich

dagegen verwahrte , wer kann jetzt errathen , was er

eigentlich damit wollte " ) ?

Doch mochte er das selbst wissen , oder nicht wis¬

sen , die Hauptfrage ist , ob diese beyde Lehren Euky -

chis wirklich Cyrillisch waren ? Dieß laßt sich wenig¬

stens mit gleichem Recht läugnen und zugeben . Un -

widersprechlich gewiß ist , daß Cyrill schon in den

Anathematißmen zwar nicht ausdrücklich von einer

Natur sprach , sich aber doch so ausdrückte , daß seine

Anhänger und seine Gegner diese Meinung darinn

fanden . ' In dem zweiten stellte er ja den Satz auf ,

daß das Wort aus Gott mit dem Fleisch der Substanz

nach vereinigt worden sey , und in

dem dritten spricht er noch deutlicher das Anathema

über alle aus , welche die Substanzen des einen Chri¬

sti nach ihrer Vereinigung trennen . Eben so gewiß

ist , daß Cyrill nach der Synode zu Ephesus , und

selbst nach dem geschloffenen Frieden mit den Orienta¬

len immer noch die nämliche Ausdrücke gebrauchte ,

und sie sogar verstärkte . Die Naturen , sagt er in ei¬

nem Brief an SuccessuS , dürfen nicht nur nach der

Vereinigung nicht getrennt werden , sondern wirke ,

kennen eine Natur des Worts Gottes , die Fleisch ge¬

worden ist . Hingegen läßt sich nun auch auf der an¬

dern Seite unwiderleglich darthun , daß Cyrill in der

Erkla -

ri ) Basnages Vermuthnng ist wohl eben so wahrschein¬
lich als billig wenn er annimmt , daß Emyches biss
deswegen die Homousrtät der Menschen Nainr Chri >
sti mit der nnsrigcn gelaugncr habe , um den Vorzug
mehr ins Licht zu setzen , den sie durch die Vereinigung
mit der göttlichen erhielt .
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Erkläklmg seiner Säße , und besonders in der von ihm

unterschriebenen Formel diesen Ausdrücken einen Sinn

gab , weicher der Voi stellungsart Eutychis völlig ent¬

gegen war . Er nahm keinen Anstand , höchstbestimmk

zu erklären , daß er den Unterschied der Naturen in

Christo niemals habe aufheben wollen . Er bezeugte

zu wiederholtenmalen , daß er seine natürliche Verei¬

nigung ( Hua -Nttir ) b ! os der moralischen Vereinigung ,

die Nestoriuö allein annchme , daß er seine Vereini¬

gung der Substanz nach bloS

jener Einheit der Würden ent¬

gegensetze , welche dieser gelehrt habe , und daß er im¬

mer bereit sey , zwey Naturen in Christo zu bekennen ,

wenn nur nicht zwey Christi und zwey Söhne dadurch

eingeführt würden . Mochten nun immer diese Erklä¬

rungen Crrills seine wahre Meinung enthalten oder

nicht , so benahmen sie doch den Vertheidigern emec

Natur das Recht , sich auf ihn zu berufen : aber noch

viel weniger Recht dazu konnte Eutychcs bey seinem

zweyten Satz haben , der die Homousikät der Men¬

schennatur Christi mit der unsrigen bestritt . Cyrill

hatte diese nicht nur niemals gelaugnet , sondern recht

ausdrücklich mit der Formel angenommen , die ihm

von den Orientalen vorgelegt wurde . Diese Formel

enthielt wörtlich die Behauptung , daß Christus der

Gottheit nach gleiches Wesens ( coniuklkantialis ) mit

dem Vater , und der Menschheit nach mit uns sey ;

Cyrill hatte sie unterzeichnet , also war es hierüber nicht

einmal zweifelhaft , was er lehrte . Daraus läßt sich

nun die Hauptfrage leicht beantworten , ob die Lehren

Eutychis wirklich Cyrillisch waren ? aber daraus läßt

sich nun auch am leichtesten schließen , wie man das

Verfahren der Ephesinischen Synode zu beurtheilen

hat . Es erhellt daraus augenscheinlich , daß Eutyches

mit Recht von Flavian und der Synode zu Konstan¬

tinopel
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kinopel verdammt wurde , denn seine Lehren waren
wirklich dem angenommenen Lehrbegriff entgegen : es
ist eben so klar daraus , daß er auch von erklärten Cy -
rillianern mit Recht verdammt werden konnte , denn
sie widersprachen selbst dem von Cyrill angenomme¬
nen und durch ein feierliches Instrument bestätigten
Lehrbegriff : Wenn es also Dioskur und seiner Rotte
nicht absichtlich darum zu thun gewesen wäre , diese
Vorstellungsart zu verdrängen und an ihrer statt eine
andere einzuführen , so hätten sie unmöglich das wi¬
der Eutyches gefällte Urtheil vernichten , und noch we¬
niger sinen Lehren unter dem Schuh des Cyrillischen
Namens ein symbolisches Ansehen ertheilen können !

Und diese Absicht wurde nun freilich vollständig
erreicht : denn Theodos bestätigte alle Schlüffe der
Kirchenversammlung so ganz ohne Einschränkung ,
und in einem solchen Ton , daß Dioskur selbst das
Edikt nicht nachdrücklicher hätte abfassen können . Auch
schien die Parkhey , auf die man loßstürmte nun wirk ,
sich soweit hinabgedrückt , daß ihr Widerstand nicht
mehr furch : bar seyn konnte . Ueber dreihundert Vi ,
schöfe des Orients strikten für das Ansehen der Sy -
uode , der sie beigewohnt hatten . Viele unter dieser
Anzahl waren wohl durch die unwürdigste Mittel ge¬
zwungen worden den Schlüffen beizucreten , die Dios¬
kur ihnen vorgeschrieben hakte ; aber sie waren einmal
beigetreren , und nun um ihrer Ehre oder um ihres
Vortheilö willen genöthiget , sie wenigstens so lang zu
verkheidigen , als der Hof auf der Seite des AegypterS
blieb . Das Volk war schon vorher durch die Mönche
me 'ck für die neue als für die alte Vorstellungsart ein¬
genommen . Der heilige Name einer Kirchenver -
sammlung verdeckte in seinen Augen auch die auffal¬
lendste Ungerechtigkeiten , die dabey begangen wurden .

. Wenn
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Wenn ja auch die Mißhandlung einiger von ihm ge¬

achtete » Biscköfe zuerst seinen Unwillen erregte , so

durfte man doch hoffen , daß diese bald vergessen seyn ,

hingegen die Schlüsse der Versammlung in ihrer

Kraft bleiben würden . Wer sich im Orient weigerte ,

ihr Ansehen zu erkennen , sähe sein Schicksal voraus ;

also hatten sie gewiß wenig Widerstand zu befürchten .

Eigentlich nur eist Gegner konnte ihr furchtbar wer¬

den , weil dieser eine nicht zum Nachgeben gezwungen

werden konnte . Dieß war Leo , der Bischof von

Rom . Er war unversöhnlich von der Synode belei -

digt worden , denn einer seiner Lieblingöentwürfe war

ihm durch sie auf die kränkendste Art vereitelt worden .

Auch er strebte nach der Ehre , der Christenheit eine

neue Lehrformel vorschreiben zu dürfen , und diese Ehre

hatte er aus Gelegenheit der Eutychianischen Handel

zu erschleichen gehoft . Sein berüchtigter Brief , den

er an Flavian über den neuen Jrrlhum geschrieben

hatte , sollte seinen Erwartungen nach neues Symbol

der kirchlichen Orthodoxie werden , denn alle Bischöfe

sollten angehalten werden , ihn zu unterzeichnen . Die

Gesandten , welche er nach Ephesus schikte , hatten den

Auftrag , vor allen Dingen darauf zu dringen , aber

da dieß den Entwürfen Dioskurs gerade entgegen lief ,

so musien die seinige fehlschlagen . Der Patriarch von

Alexandrien brachte es dahin , daß sein Briefnichtein¬

mal öffentlich vorgelesen wurde . Die Römische Ge¬

sandten wurden noch überdieß auf das schimpflichste be¬

handelt , und am Ende gar von der Synode gejagt ,

ja Dioskvr erkühnte sich so gar , da Leo das Ansehen

der Synode nicht erkennen wollte , ihn wirklich in

Bann zu thun " ) Es ließ sich also erwarten , daß

dieser

12 ) Diese Thatsache selbst ist völlig gewiß , aber wenn ?

und wo ? sie geschah , istmoch zweifelhaft . S . Walch
LH . Vk . ,292 ,
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dieser alle seine Kräfte anstrengen , und mit der hart¬

näckigsten Beharrlichkeit jedes Mittel aufdicten wür¬

de , um sich zu rächen . Auch ließ er keines unbenuzt ,

ober selbst sein Widerstand schien zuerst fruchtlos zu

seyn . Vergebens versuchte er den Ocrident dem Orient

entgegenzusehen : Vergebens wandte er sich an den

Kaiser , um die Zusammenberufung einer neuen Sy -

node in Italien zu erhalten . Vergebens ließ er sich

durch Valentinian III . den abendländischen Kaiser , sei¬

ne Gemahlin und seine Mutter unterstützen . Theodos

blieb standhaft entschlossen , das Ansehen der Ephcsi -

nischen Synode und ihrer Schlüsse ungekränkt zu er¬

hallen , und so würde es auch wahrscheinlich aller Ge -

Zenbemühungen des Römischen Bischofs ungeach et

erhalten worden seyn , wenn nicht ein Zufall dazwi¬

schen gekommen wäre , den vielleicht keine von beyden

Partheyen sobald erwartet hatte . Vey der ersten

Umwendung des politischen Systems muste sich auch

das Theologische umwenden , und diese muste nothwen -

Lig der Tod Theodosens nach sich ziehen , der schon im

zwryten Jahr nach der Synode erfolgte .

Pulcheria , die nach dem Tod ihres Bruders den

Thron bestiegen , und ihren Gemahl Marcian mir sich

darauf erhoben hatte , erklärte sich gleich bey dem An¬

tritt ihrer Regierung als Feindin Eutychiö und seiner

Lehre . Auch hatte sie Gründe genug dazu , die wohl

nicht theologisch , deswegen aber nicht weniger würk -

sam waren . Der vornehmste Beschützer des alten

Mönchs , der Eonuch ChrysaphiuS , hakte sie in den

letzten Jahren der vorhergehenden Regierung um ei¬

nen großen Theil des Einflusses gebracht , den sie vor¬

her behauptet hatte ' ? ) . Eö mochten gar auf sein An¬

stifter

iz ) Nicht lange vor dem Ausbruch der Eutychianischen

Händel . wurde Pulcheria ganz vom Hof entfernt .
Daß
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stiften Entwürfe angelegt worden seyn , sie völlig von
dem Thron zu entfernen , an denen auch Dioskur An -
theil hatte . Wenigstens hatte sich der Patriarch in¬
dessen zu derjenigen Parthie am Hofe gehalten , die
der ihrigen entgegen war , und seldst nach dem Tod
des Kaisers höchst verdächtige Gesinnungen gegen sie
geäußert , indem er die Bekanntmachung ihrer Thron¬
besteigung zu Alexandrien zu verhindern gesucht hatte .
Mehr bedurfte es wohl nicht , um Pulcherien und ih¬
ren Gemahl die Meinungen , welche Chrysaphiuö ,
Dioskur und ihr Werkzeug , die Ephesinische Synode
beschützt hatten , abscheulich irrgläubig finden zu lassen .
Leo halte nicht erst nölhig , sie zu ihrer Unterdrückung
aufzusordern . Sie selbst trugen ihm den Beistand
ihrer ganzen Macht und einer Synode dazu an , die
der Ephesinischen entgegengesetzt , eben so unter seinem
Einfluß stehen sollte , wie jene unter dem Einfluß Dio -
1 kurö gestanden war . Ein sicherer und schneller wir¬
kendes Mittel zu Ausführung dieser Absicht ließ sich
nicht aussündiq machen : Die neue Versammlung
wurde also sogleich nach Nicäa ausgeschrieben , und
dann , um sie mehr in die Nahe des Hofes zu bringen ,
nach Chalcedon verlegt . Ihr Ausgang ließ sich daher
noch leichter vorauösehen , als der Ausgang der Ephe -
stnischen .

Von den Verhandlungen und dem Gang der
Verhandlungen auf dieser Synode , der Absetzung
Dioskurö , dem Verfahren gegen die Bischöfe , welche
der Räuberversammlung beigewohnt hatten , der neuen
Glaubensformel , welche entworfen und den übrigen
Schlüssen , welche dabey festgesetzt wurden , enthalten

theils
Daß Chrysaphins daran Theil hatte, berichtet Theo «
phanes -
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theils die folgende Akten ausführliche Nachrichten ,

kheils werden sich die allenfalls nöchige Erläuterungen

bey den Stellen selbst , welche sie bedürfen , am schick ,

lichsten anbringen lassen . Hier mögen also nur einige

historische Bemerkungen einen Platz verdienen , welche

vielleicht zu der nähern Bestimmung des Gesichts¬

punkts etwas beykragen können , aus welchem die Sy¬

node betrachtet werden muß . Sie betreffen einen Um¬

stand wegen Eutychis , und dann vorzüglich die Ver¬

hältnisse , in welchen der Römische Bischof gegen die

Synode stund .

Daß von der Person Eutychis selbst bey dieser

Versammlung gar nicht die Reoe war , mag auf den

ersten Blick in allweg befremdend scheinen . Man

hätte vermachen sollen , daß sich di ? Rache der gereiz¬

ten Orthodoxie zuerst gegen den Urheber der unseligen

Händel kehren würde ; statt dessen aber scheint sie sich

gar nicht um ihn zu bekümmern . Daß sie das Urtheil

noch als in seiner Kraft bestehend , annahm , das Fla -

vian über ihn gefällt harte , weil sie die Vernichrung

dieses Urtheils wie alle Schlüsse der Ephesinischen Sy¬

node im voraus für ungültig ansah , und daß sie also

deswegen nichts weiteres über ihn verfügt haben soll¬

te , läßt sich wohl nicht so gerade zu behaupten . Eine

große Anzahl der zu Chalredon versammelten Bischöfe

war gar nicht zu der Voraussetzung geneigt , daß olle

Ephesinische Akten ohne weitere Untersuchung vor un¬

gültig erklärt werden sollten , auch wurde ja wirklich

über einige andere zu Ephesus gefällte Urrheile lange

genug gestritten , ehe ihre Nichtigkeit anerkannt wurde .

Herr Walch vermuthet also mit Recht , daß die Sy¬

node aus einem ganz andern Grund das von Flavian

gefällte Urtheil noch immer für gültig angesehen ha¬

ben dürfte , hingegen läßt sich vielleicht noch zweifeln ,
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ob der Grund wirklich der wahre ist , den er ihr zu «

schreibt . Seiner Meinung nach konnte sie die Ver¬

nichtung des Flavianischen Urtheils durch Dioskur

und die Synode , unabhängig von den übrigen Syno¬

dalakten für ungültig ansehen , weil diese Vernichtung

immer gesetzwidrig war , da Eukyches als Vorsteher

eines Mönchsklosters nicht unter der Gerichtsbarkeit

eines Concilii , sondern allein seines Bischofs stand .

Dieß setzt aber mehr voraus , als sich so leicht erweisen

lassen dürfte , denn es setzt voraus , daß sich eine Sy¬

node der Ordnung nach keine Macht über Personen

anmaßen durfte , die unter der unmittelbaren Gerichts¬

barkeit eines Bischofs standen , und diesen Grundsatz

dürften gewiß die Vater zu Chalcedon schwerlich ange -

nommen haben . Wahrscheinlich mochten sie also an¬

dere Gründe haben , warum sie es ohne weiteres bey

dem über Eukyches gefällten und von dem Kaiser schon

vollzogenen Absetzungsurtheil bewenden ließen ; auch

last sich der vornehmste davon nicht schwer errathen .

Der Mann war ihnen ohne Zweifel zu gleichgültig ,

nicht , weil er bloö Mönch , also an Würde und Anse¬

hen so weit unter ihnen , sondern weil jederman über¬

zeugt war , daß er bey den vorhergehenden Händeln

nur eine unbedeutende Rolle gespielt habe . Jeder¬

man wüste , daß er nur Werkzeug Dioskurö war , wie

jederman gewust hatte , daß es Dioskur nicht um Eu -

tyches zu thun war . Deswegen hatte sich die Parthie ,

welche die Synode beherrschte , eigentlich auch nur die «

sen zum Ziel der Rache ausersehen , welche sie nehmen

wollte , und so war es kein Wunder , wenn sie dabey

mit Verachtung das Werkzeug übersah , dessen er sich

bedient Halle .

Wegen

T
14 ) S - Walch T . VI . p . 416 .

Bibi . S . Rirchenvers , IV . Th .
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Wegen dem zweyten Umstand , der eine Erlau .

Irrung erfordert , nämlich wegen dem gegenseitigen

Verhältnisse der Synode und des Römischen Bischofs ,

müssen zuerst einige Schritte bemerkt werden , welche

Leo noch vor der Zusammenberufung de » Conciliithak .

Eine von ihm veranstaltete Synode zu Rom ' >' ) , hat¬

te bald nach der Ephcsinischen alle Verordnungen von

dieser für ungültig erklärt , alle Bischöfe , welche daran

Theil gehabt hatten , aus der Kirchengemeinschaftaus¬

geschlossen , hingegen alle diejenige wieder darum aus¬

genommen , welche von ihnen verdammt worden wa¬

ren . Diese Verfügungen von einer allgemeinen Sy¬

node bestätigen zu lassen , war nun das Ziel allevWün -

sche und die Absichten aller Bemühungen Leos , weil

seiner Vorstellung nach die Ehre seines Stuhls , der

von der Ephesinischen Synode so beleidigt , und die

Ebre seines Briefs , der nicht einmal von ihr gelesen

worden war , nicht anders gerettet werden konnte .

Ohne sich von den Schwierigkeiten abschreken zu lassen ,

welche der Durchsetzung dieses fast unausführbarschei .

nenden Plans bey dem Hofe zu Konstantinopel im

Weg stunden ; gab er selbst nach wiederholten mißlun¬

genen Versuchungen weder seinen Mukh noch seine

Hoffnungen auf , und bemühte sich zu eben der Zeit ,

da er im Occident die Bischöfe von Gallien und Spa¬

nien dahin vermochte , seinen Brief an Flavian als

Symbol der Orthodoxie anzunehmen , wenigstens so

viel Verbindungen im Orient zu unterhalten , daß er

bey

15 ) So wenig man Nachrichten von dieser Synode hat ,
so gewiß ist doch , daß sie gehalten , und im I . 449 .

gehalten wurde . Hilarus , in einem Brief an Pul¬
cheria , nennt sie überhaupt ein concilwm occiöeins -

ke , und berichtet der Prinzessin , daß alle Ephesimsche

Handlungen darauf für ungültig erklärt worden seyen .

Etwas davon hat auch Mansi . 'i ' . vi . x . 509 .
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be » der nächsten günstigen Veränderung der Umstande
auch dort auf Anhänger rechnen konnte . Mit ächt -
Romischer Feinheit betrug er sich gegen den Nachfol¬
ger Flavians , den Bischof AnatoliuS , indem er sich
weder für noch wider die Gültigkeit seiner Wahl er¬
klärte , sondern immer nur seine entscheidende Erklä¬
rung von dem Beweis seiner Nechtglaubigkeit , der
Unterschrift seines Briefs' abhängen ließ . Mit eben
der Schlauheit suchte er die Mönche zu Konstanlino -
pel zu gewinnen , mit denen er einen beständigen Brief¬
wechsel unterhielt : auch schien er unmittelbar nach der
StaatSveränderimg , welche der Tod des Kaisers nach
sich zog , die Früchte dieser Bemühungen einerndten zu
können . Da sich Marcian und Pulcheria so laut wider
Eutyches erklärten , so fand Anatolius sogleich für gut ,
sich an den Römischen Bischof anzuschmiegen , und
veranstaltete sogar eine Synode , welche seinen Brief
als verbindende Lehrformel anerkannte . Damit war
unendlich viel im Voraus gewonnen : doch Marcian
und Pulcheria selbst schienen ihm das übrige anzubie -
ten . Sie ließen ihn nicht nur hoffen , daß die zu beruf,
sende Synode nur nach seinen Wünschen verfahren
und entscheiden sollte , sondern sie schienen selbst den
Orient zu dieser Entscheidung vorbereiten zu wollen .
Durch die That selbst erklärten sie alle Verhandlungen
der Ephesinischen Versammlung für ungültig , und dieß
war es , was Leo am angelegensten wünschte , denn alle
von dieser abgefehte Bischöfe wurden sogleich auf ih .
ren Befehl wieder in ihre Aemter eingeführt, der Leich¬
nam Flavians nach Konsiantinopel gebracht , um in
der Apostelkirche feierlich begraben zu werden , hinge¬
gen an Eutyches das Urtheil vollzogen , das Flavian
über ihn gefällt hakte . Nach diesem glaubte Leo ge¬
wiß hoffen zu dürfen , daß die neue Synode nur dazu
berufen werden würde, um seine Entwürfe zu begün -

T » siigen ,
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siigen , und die Schlüsse der Römischen allgemein ver¬

bindend zu machen ; diswegen lag er selbst dem Kaiser

an , ihre Zusammenberulung zu beschleunigen , aber

nun erst mufte er erfahren , daß er zu viel gehoft hak¬

te . Schon der Inhalt des Kaiserlichen Edikts , durch

das die Synode ausgeschrieben wurde , zeigte ihm ei¬

nen Theil seiner Anschläge vereitelt . Marcian verlang¬

te , daß auf dem Koncilio die Rrligionöftage wieder

untersucht , und die reine lehre endlich einmal in eine

Formel verfaßt werden sollte , durch welche aller An¬

laß zu neuen Zankereyen abgeschnitten werden könnte :

hingegen Leo hatte darauf gerechnet , daß die Glau¬

bensfrage für entschieden angesehen , und sein Briefan

Flavian anstatt dieser Formel angenommen werden

müsse . Er verbarg daher auch seine Unzufriedenheit

weiter nicht , und versuchte sogar , da man am Hofe

wenig Rücksicht darauf zu nehmen schien , andere Mit¬

tel , um zu seinem Zweck zu gelangen . Er lag dem

Kaiser an , das Koncillum in Italien halten zu lassen ,

und bemühte sich , da sich auch dieß nicht erhalten ließ ,

wenigstens einen Aufschub zu erlangen , aber auch hier «

inn waren seine Bemühungen fruchtloß . Marcian

eilte , die Synode zusammen zu bringen , und Leo muste

sich jetzt wohl gefallen lassen , was er nicht hindern

konnte .

Aus diesen Umstanden , die aus Leos eigenen

Briefen genommen sind , lassen sich bereits einige Fol¬

gen ziehen , wodurch sein wahres Verhaltniß gegen die

Synode , das so oft unrichtig vorgestellt wird , eben so

genau als unparteiisch bestimmt werden kann . Erst¬

lich wird sichtbar daraus , daß der Kaiser die Absicht

hatte , dem Römischen Bischof wirklich den meisten

Einfluß auf die Versammlung einzuraumen . aber auch

sichtbar , daß er es sich zu gleicher Zeit vorbehiclt , die -
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sen Einfluß zu mäßigen ' 6) , wenn er ihn seinen eigenen
Absichten entgegen fand . Daraus ergabt sich nun
deutlich , daß der Vorzug , der ihm bcy dieser Gelegen¬
heit zugestanden wurde, von Marcian gewiß nicht dem
Römischen Bischof als ein Vorrecht seines Stuhls ,
sondern nur dem Bischof zugedacht war , den er am
begmmsten zu seinen Entwürfen gebrauchen konnte .
Aus demjenigen , was sich seine Legaten bey dieser Sy¬
node Herausnahmen , laßt sich also gar nicht auf dasje¬
nige schließen , was ihnen den Kirchengesehen oder der
Gewohnheit , dem Recht oder der Ordnung nach zu¬
kam , denn alles , was an dem Einfluß ausserordentlich
war , den sie dießmal behaupteten , hieng völlig vom
Hof ab . Daß der Hof und die Bischöfe zu Chalce -
don selbst nicht anders dachten , zeigte sich oft genug
unter den Verhandlungen selbst . Die Römische Le¬
gaten hatten zwar auf der Versammlung den Vorsitz ,
wenn unter dem Wort nur das Recht des ersten Pla¬
tzes und der ersten Stimme verstanden wird , aber in
dem mehr umfassenden Sinn , in welchem es das Di '
rektorium bey den Verhandlungen mit einschliest , hat¬
ten sie ihn nicht , denn dieß übten die Staatsbediente
aus , welche der Kaiser dazu verordnet hatte . Auch
waren die meiste übrige Bischöfe nichts weniger als
geneigt , sich von ihnen blindlings leiten zu lassen . Das
meiste , was sie erhielten , hatten sie der Unterstützung
der Minister und des Hofes ' zu danken , welcher der
Synode so nahe war . Selbst der Streit über die
neue Glaubensformel würde gar nicht nach ihren Wün¬
schen entschieden worden seyn , wenn sich jener nicht

T z darein

, 6 ) Auch wird nun daraus sichtbar , was der Kaiser
unter dem Leo gegebenen Versprechen verstanden hatt
te , daß die neue . Synode « i- ?-« « i- Hri-Lvro ; gehalten
werden solle .
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darein gemischt hatte . Hingegen , sobald der Hof nicht

auf ihrer Seite war , konnten sie selbst nut Anstren¬

gung aller ihrer Kräfte nichts durchsetzen , denn sie

konnten nicht einmal durch die entschiedenste Preteüa -

tionen und durch die unartigste Widersprüche der ih¬

nen so verhaßten Verfügung zuvorkommen , wodurch

die Macht des Stuhls zu Konstaniinope ! so ansehnllch

vergrößert , und seine Gerichtsbarkeit übergw z Klem -

asien , Pontus und Thracien ausgedehnt wurde Aber

aus Gelegenheit eben dieses Schlusses zechte der Kai¬

ser auf eine für Leo noch kränkendere Art , wie wenig

er auf Widersprüche auch des Römischen Stuhls zu

achten gesonnen sey . Leo hatte es aus Aergerniß an¬

sichen lassen , seinen Beitritt zu den Schlüssen der Sy¬

node , deren Akten ihm geschikt worden waren , in ei¬

nem eigenen Brief an sie zu erklären . Dafür hatte er

sich an Marcian und Pulcheria mit besonderen Kla¬

gen über den Bischof zu Konstaiuinopel und die ihm

« ingeräumte Vorzüge gewandt : doch ohne sich darauf

« inzulasssn befahl ihm der Kaiser den verlangten

Brief an dis Bischöfe nächstens zu sänken . Hierauf

gehorchte wohl Leo , und schikte den Brief , in welchem

« r seine Einstimmung zu allem bezeugte , was in der

Glaubenssache entschieden worden sey , sich aber auch

gegen alles verwahrte , was 'jdem Stuhl zu Konstami -

riopel zugestanden worden war . Durch diesen Zusatz

bekam der Brief eine ganz andere Gestalt , als der

Kaiser verlangt hatte ; man zweifelte daher am Hofe ,

vb es schiklich seyn würde , ihn der Synode öffentlich

vorzulesen , aber der Kaiser fand einen Ausweg , der

für den Römischen Bischof sehr demüthigend war . Er

Defahl , daß der Brief öffentlich verlesen , aber mit

Weglassung alles dessen verlesen werden sollte , was
Harinn einer Protestatio « ähnlich sah . Aus diesem

« inji -



einzigen Umstand mag man urtheilen ' 7 ) , wie viel Ge¬

wicht der Name und das Ansehen des Römischen

Stuhls bey dem Kaiserlichen Hof hatte !

Für weitere Aufklärungen einzelner Umstande ,

die zu der Geschichte dieser Synode gehören , kann in

dieser Einleitung um so wenige » Platz seyn , da noch

von den Folgen der Synode so viel Nachricht gegeben

werden muß , als zum Verstandniß der zwey späteren

Stücke nöthig ist , die in dieser Sammlung an die

Concilienakten angehangt sind . Zum Unglück hatte

noch keine Synode so viel Verwirrung angerichtet , wie

diese . Jede Streitigkeit , die sie veranlaßte , erzeugte

wieder ein Paar andere , und diese wurden am Ende

so sehr in einander verwikelt , daß sie die Geschichte

kaum jetzt auseinander lesen kann : aber zum Glück

darf sie ihnen hier nur bis zum Ende dieses Jahrhun¬

derts folgen .

Die zu Chalcedon verfaßte neue Lehrformel hatte

schon auf der Synode selbst Widersprüche gefunden ,

aus denen sich leicht der Schluß machen ließ , daß ihre

allgemeine Einführung gewiß nicht überall ohne Wi¬

derstand erhalten werden könne . Schon bey ihrer Ab¬

fassung hatte sichö sichtbar gezeigt , daß jede der Par -

thieen , die unter den Nestorianischen Unruhen sich ge¬

bildet hatten , ihren Lehrbegriff nicht nur für sich behal¬

ten , sondern auch der andern aufdrangen wollte . Die

Verdammung der Eutychianischen Lehren wollten sich

T 4 wohl

17 ) Auch urtheilen , ob man wohl deswegen am Kaiser¬
lichen Hofe für nöthig hielt , daß Leo der Synode
schreiben sollte , weil man die Bestätigung des Römi¬
schen Stuhls bey allen Synodalakten für unentbehr¬
lich hielt .
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wohl alle gefallen lassen , aber so wie man auf der vor ,
hergehenden Synode als Voraus erwiesen angenom¬
men hatte , daß EukycheS mit Cyrill übereinstimme , so
nahmen es jetzt , da der Mann verdammt werden soll¬
te , die Anhänger Cyrills als ausgemacht an , daß zwi¬
schen Cyrills Lehre und der seinigen ein himmelweiter
Unterschied sey . Da ihre Gegner weise genug waren ,
eine Untersuchung darüber zu vermeiden , so glaubten
sie nun darauf bestehen zu dürfen , daß der Wider¬
spruch gegen seine Jrrkhümer in der abzufassenden For¬
mel auf eine Art ausgedrükt werden müsse , wodurch
zugleich die Cyrillische Vorstellungöart bestätiget , und
bey ihrem Ansehen erhalten würde . Sie verlangten
mit einem Wort , daß die Vorstellungsart von einer
Natur , wie sie Cyrill in den Anathematißmen ausge¬
drükt hatte , in die Formel aufgenommen werden soll¬
te , und dann mochte ihrethalb immer die Eutychiani -
sche Einheit der Natur als verschieden von dieser ver¬
dammt , oder der Mann deswegen mit dem Anathema
belegt werden , weil er die Homousität der Menschen -
natuc Christi mit der unsrigen läugnete . Die Orienta¬
len hingegen bemühten sich aus allen Kräften mit der
Verdammung Eutychis zugleich auch eine Erklärung zu
erhalten , durch welche die übertriebene Ausdrücke Cy¬
rills in seinen ersten Schriften gegen NestsriuS um ihr
Ansehen gebracht werden könnten . Sie drangen
darauf , daß der bestrittene Ausdruck : aus zwey Na¬
turen : in die neue Formel eingerükt , und eben da .
Mit kirchlich bestätigt werden müsse , und nach einem
langen Kampf erhielten sie wirklich , was sie verlang¬
ten , entweder weil ihre Gegner sich zu weiterem Wi¬
derstand zu machtloß fühlten , oder weil sie sich lieber
freiwillig mit ihnen wider die Römische Legaten verei¬
nigten , die mit aller Gewalt der Synode den Brief
ihres Bischofs als Symbol aufzwmgen wollten . So

wurde
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wurde zwar zulezt die Formel , wegen welcher man

übereinkam , von den meisten gebilligt , aber , wenn

sich auch annehmen ließ , daß keiner der Bischöfe wie¬

der zurücktreten würde , welche sie jetzt unterschrieben

hatten , so war sie deswegen noch nicht von dem übri¬

gen Klerus in den Provinzen , noch nicht von dem Volk ,

und was noch mehr zu bedeuten hatte , noch nicht von

den Mönchen angenommen , die den meisten Einfluß

auf das Volk hatten . Man durfte darauf rechnen ,

daß wenigstens diese einen neuen Zankapfel daraus

machen würden , und dieß lhaten sie wirklich mit einer

Heftigkeit , welche keine Granzen hatte , denn sie trieben

in der Folge den Widerspruch gegen den Chalcedoni «

schen Lehrbegriff unter dem Namen der Mcnophysiten

bis zur völligen Trennung von der Kirche . Doch

dieß war erst nicht der einzige Zankapfel , den man von

dem Koncilio abbcach . Die Monophysicen stießen sich

an der Lehrformel , aber sie billigten die Verdammung

Eutychiö , und die Absetzung Dioskurs , hingegen eine

andere Parthie nahm die Lehrformcl an , erklärte aber

die 'Absetzung Dioskurs vor ungerecht , und sprach aus

diesem Grund der Synode ihr Ansehen ab . Eine

dritte Parthie tadelte andere Schlüsse der Versamm¬

lung , und alle drey theillen sich wieder in kleinere Par --

theien , welche bald die Unruhen im Orient auf best

höchsten Grad trieben , weil sie gegen einander selbst

eben so hitzig zu Feld zogen , als gegen ihre gemein¬

schaftliche Gegner , jdie Vertheidiger der Synode .

Uebrigens wird man in der folgenden kurzen Erzah «

jung einiger einzelner Auftritte , die in diesen Zeitraum

gehören , wohl ohne Verwunderung bemerken , daß

der Krieg immer dann am hitzigsten geführt wurde ,

wenn es sich zu Zeiten ereignete , daß gelegenheirlich

ein erledigter Bischofs oder gar Palriarchensiuhl er¬

stritten werden konnte .
T 5 Das
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Das erste Wetter brach in Palästina aus , und
mit einer Wuth aus , von der sich alles befürchten ließ :
Lheodos , ein Mönch aus dieser Provinz , war noch
vor dem Schluß der Synode , welcher er beigewohnt
hatte , von Chalcedon wegqceilt , um seinen Brüdern
die neue Lehrformel balder überbringenzu können , wel¬
che ihnen aufgedrungen werden sollte . Dis meiste
Mönche in Palästina , waren nämlich eifrige Cyrillia -
rier , denen der Ausdruck : aus zwey Naturen : die ab¬
scheulichste Kezerey zu enthalten schien : er fand es also
nicht schwer , mit der neuen Formel ein Feuer unter
ihnen anzuzünden , das mit unglaublicher Geschwin¬
digkeit um sich griff . Von allen Seiten her rotteten
sich die Mönche zusammen , stürzten wie wilde Thiers ,
aus ihren Holen heraus , und eilten Jerusalem zu , um

. Len Bischof Juvenal zum Widerruf der neuen Dog¬
matik zu zwingen , die er zu Chalcedon unterschrieben
hatte . Seine Weigerung war das Zeichen zum ra¬
sendsten Angriff . Sie fieien in die Stadt ein ', befeh¬
len alle Thore , ermordeten was sich ihnen widersehte ,
steckten die ausgeplünderten Häuser derjenigen , deren
Rechtglaubigkcit ihnen verdächtig schien , in Flammen ,
zwangen den Bischof Juvenal fein Leben durch die
Flucht zu retten , und weihten ihren Anführer , den
Mönch Theodosius , an seine Steile zum Bischof ein .
Das schlimmste war , daß den Unruhen nicht sogleich
mit Macht gesteuret werden konnte , weil die verwit¬
wete Kaiserin Eudokia , die zu Jerusalem ihren Sitz
hatte , die Aufrührer in Schuß nahm . Marcian gab
daher nur seinem Feldherrn in der Provinz den Be¬
fehl , eine Bejahung in die Stade zu legen , welche
wettere Ausschweifungen verhüten sollte , aber der neue
Bischof und sein Anhang muste noch darinn gelassen
werden , bis Eudokia dazu gebracht werden konnte , ih¬
nen ihren Schutz zu entziehen . Diese muste erst über -
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zeugt werden , daß die neue Lehrformel nicht kezerisch

sey , sie ließ sich aber , wie es schien , nicht so leicht über¬

zeugen , denn selbst Leo arbeitete vergeblich an ihrer Ve ,

kehrang , nachdem er von dem Kaiser darum ersucht

worden war . Doch nun wartete auch Marcian nicht

langer , sondern brauchte ernstlichere Mittel , verjagte

den Mönch aus Jerusalem , setzte den Bischof Juve -

ne . l wieder ein , und sorgte dafür , daß wenigstens die

äußere Ruhe in der Provinz wiederhergssiellr wurde .

In einer Versammlung von Bischöfen , die Juvenal

veranstaltete , bemühte sich dann dieser die Mönche

Lurch Vorstellungen zur Vernunft zu bringen , und er¬

hielt wirklich , daß eine große Anzahl von ihnen die

Orthodoxie der Synode zu Chalcedon erkannte , denen

bald darauf noch mehrere beitraken , da sich endlich auch

Eudokia gewinnen ließ . So wurde endlich der Lärm ' 8)

gestillt : indessen hatte er doch vom Ende des Jahrs

4 ; i . bis in das Jahr 454 . gedauert .

Da dieß in Palästina vorgieng , so hatte man Ur¬

sache genug , in Alexandrien und in Aegypten überhaupt

noch heftigere Bewegungen zu befürchten . Die meiste

Aegyprische Bischöfe hatten schon zu Chalcedon ihx

Mißvergnügen über die Synode deutlich genug blicken

lassen . Man konnte daraus schließen , wie sich das

Volk die Absetzung seines Patriarchen und die Wahl

eines neuen , gefallen lassen würde . Das Ansehen des

kaiserlichen Befehlshabers in Alexandrien bewirkte end .

lich doch so viel , daß diese unumgänglich nothwendige
Wahl

r8 ) . Die ausführlichste Nachricht von diesen Unruhen
giebr Evagrius IM . « ccl . I . . II . c . V . Urkunden da¬

zu finden sich bey Mansi 1 ' . VII , 48z . 487 . 505 . 51z «

und in den Werken Leos . Ballerin . Ausg . I ' . I . x ,
sr89 - " SS - 1207 .



ZOO Einleitung in die Synode zuChalcedon

Wahl vorgenommen , und der Erzpriester ProteriuS
als Bischof eingeweiht wurde , aber verhindern konnte
er nicht , das; nicht die Parthie , weiche die Absetzung
Dioskurs für nichtig erklärte , einen Aufstand dabeyer -
regte , der sich nur mit äußerster Gewalt stillen ließ .
Noch weniger konnte er die allgemeine Anerkennung
des neuen Patriarchen erzwingen . Die Anhänger
Dioskurs sonderten sich unter der Anführung des Pres¬
byters Timotheus , mit dem Zunamen Acluruö , und
des Diakons , Peter Mongus öffentlich von ihm ab ,
und unterhielten eine förmliche Kirchenspaltung , wel¬
che die äußerste Zerrüttung in Alexandrien anrichtete .
Die Synoden , welche Proterius gegen sie hielt , rich¬
teten eben so wenig aus , als die Briefe , welche der
Kaiser an sie schrieb , und als die Ministers , welche er
an sie abschikte : ja blos eine beständige Leibwache,
welche er Proteriuö zugab , konnte ihn gegen dieWuth
des Volks " beschützen , das im höchsten Grad gegen ihn
aufgebracht war , und durch die Macht , die ihn schütz¬
te , mir immer weiter aufgebracht wurde . Dieß zeig¬
te sich unmittelbar nach dem Tod Marci ' ans , der im
Jahr 457 . erfolgte . Sobald die Nachricht davo ^
nach Alexandrien gekommen war , erregte die Parthie
Dioskurs einen Aufruhr , unter dem Timotheus Aelu -
rus zum Bischof eingeweiht wurde . Umsonst eilte der
kaiserliche Feldherr , der in Aegypten kommandirte ,
mit seinen Truppen nach Alexandrien , und nöthigte
Aeiurum sich zu entfernen ; der rasende Pöbel wurde
dadurch noch wüthender , und fieng einen neuen Tu¬
mult an , unter dem Proteriuö inStücke zerrissen wurde ^ ) .

Wahrscheinlich hatten sich die Urheber dieser
abscheu -

19 ) S . Schreiben der Aegnptischen Bischöfe und Geistli¬
chen von der Chalcedonischen Parthey an K - Leo -
Mansi x . 791 , und bey Evagrius I . . U . c . 8 -



km Jahr 45 r . Zvr

abscheulichen Auftritte mit der Hoffnung geschmeichelt,
daß der neue Kaiser Leo sich der Synode zu Chalcedon
rvenlfislenö nieyr so eifrig als Marcian anuehmcn wür¬
de . Sie wagten es in dieser Hoffnung , sogar Gesandte
an den Hof zu schicken , welche um nichts geringeres
als die gänzliche Abschaffung aller Chaicedonischcn
Schlüsse bitten seilten , auch schienen sie nicht ganz
grundlos ' gehoft zu haben . Mochte Leo selbst anders
als Marcian denken , mochte er durch die heimliche
Gegner der Chalcedouischen Synode , deren es immer
noch in der Residenz und am Hofe nicht wenige gab ,
anders gestimmt seyn , oder mochte er cs wegen der
Unruhen in Aegypten jcht für unzeitig halten , zu viel
Eifer kür das Ansehen der Svnodean den Tag zu le¬
gen ; die Aegyptische Gesandten wurden nicht ungnä¬
dig ausgenommen , und man schien im Ernst am. Hofe
auf ein Vereinigungsmittel zu denken , das dem Streit
ein Ende machen könnte . Der Kaiser schien nicht ab¬
geneigt , im Fall der Noch selbst die Synode dem Frie¬
den aufzuopfern ; nur wollte er vorher gewiß seyn , ob
nicht das Opfer bey der andern Parthle noch größeres
Mißvergnügen erwecken und ein heftigeres Feuer an¬
zünden würde . In dieser Absicht ließ er sich von den
meisten Bischöfen der größeren Städte schriftliche Gut¬
achten über die Beibehaltung der Schlüffe von Chal¬
cedon und die Rechtmäßigkeit der Ordination des As -
lurus auöstellen 20) , und nun erst , da die meiste dieser
Gutachten für die erste und wider die zweite ausstelcn - H ,

da

2Q ) S . Leos Cirkulare deshalb Maust "V . Vls . 796 .
2l ) Diese Gutachten , die alle von MorgcnlandischcnBi¬

schöfen hcrrühren , sind frühzeitig in eine Sammlung
gebracht worden , die unter dem Namen cc-llex enev -
clicur bekannt ist . Nur die lateinische Ucbcrfttzung
von Evagrius Scholastikus ist « ns noch davon übrig :
Davon S . Mansi vn . ^ .. 777 . 786 .
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da er also daraus schließen muste , daß die Aufrechter -

halkung der Chalcedonischen Schlüsse mit Aufopferung

der Aufrührer in Aegypten weniger kosten würde , als

die Befriedigung der Aufrührer und Aufopferung der

Synode , entschloß er sich zu dem ersten . Der Kaiser¬

liche Befehlshaber in Aegypten erhielt Befehl , den

Patriarchen Aelurus , den man indessen im Besitz des

BißkhumS gelassen hatte , aus Alexandrien zu schaffen .

An seine Stelle wurde ein anderer Timotheus , mit

dem Zunamen Salophaciolus gewählt , und vielleicht

mehr der Klugheit dieser Wahl , als der Entschlossen¬

heit dieses Schritts war es zu verdanken , daß die Ru¬

he in Aegypten viel eher wieder hergestellt wurde , als

man hätte erwarten sollen . Die Parthey Dioskurs

und Aelurs war wohl nichts weniger als ganz unter¬

drückt , aber der neue Patriarch betrug sich gegen sie

mit eben so viel Sanftmukh als Klugheit , und vermied

so sorgfältig alles , was sie reihen konnte , daß in dem

ganzen Zeitraum von 460 . bis 47 ; . zu Alexandrien

wenigstens äußerlich Friede war .

Unter diesen verschiedenen Bewegungen , welche

die Synode zu Chalcedon veranlaßte , blieb die Ruhe

im eigentlichen Orient und besonders in den Provinzen ,

welche zur Diöcsß des Patriarchen von Antiochien ge¬

hörten , am längsten ungestört . Auch war es natür¬

lich , daß hier die Synode die wenigste Gegner finden

konnte , da ihre neue fehrsormcl eigentlich nur dis Alt -

orientalische Dogmatik enthielt , die schon auf der er¬

sten Ephesinischen Versammlung zur herrschenden ge¬

macht werden sollte . Sie würde also hier wahrschein¬

lich ganz unbestritten geblieben seyn , wenn nickt ein

fremder Gegner sich einqeschlichen . und auch hier Feuer

angeblasen hätte . Ein elender Mönch , Peter Ful -
lo , oder der Garber von dem ^Handwerk benannt, das

er



im Jahr 45 » . ? oz

er getrieben hatte , kam unter dem Patriarchat des

MarkynuS nach Antiochien . Schon zu Konstantins ,

pel war er wegen der Vertheidigung des Eutychiani -

schen Jrrkbums aus dem Kloster , in dem er sich auf »

hielt , verjagt worden . Zu Chalccdon , wohin er sich

gewandt , und die Stelle eines Aeltesten erhalten hat¬

te , war ihm eben dicß wiederfahs en ; dennoch fieng er

auch zu Antiochien an , seine Meinungen auszubreiten ,

und sammelte sich bald aus dem Volk und aus -der

Geistlichkeit einen nicht unbeträchtlichen Anhang . Hier

eiferte er öffentlich wieder den Chaleedonischen Lehrbe -

griff , griff ungescheut den Patriarchen an , der ihn

vertheidigte , führte den berüchtigten Zusaß zudem

Trisagio bey dem Gottesdienst ein , richtete eine förm¬

liche Spaltung an , und machte MartyriuS so viel

Verdruß , daß er unter den bittersten Vorwürfen ge¬

gen seine Gemeinde sein Bischofsamt niederlegte . Der

schamlose Mönch war hierauf selbst so kühn , den Na¬

men eines Bischofs von Antiochien anzunehmen ; doch

diese Kühnheit beschleunigte seinen Fall . Der Kaiser

ließ ihn abscßen , und nach Oasiö verweisen . Ein

neuer Bischof , Julian wurde gewählt , und alle Un¬

ruhe in diesen Gegenden schien nun gedämpft . Aber

es war ein Umstand bey diesen Unruhen , der gewiß in

der Folge für alle Verrheidigec der Chalcedonischen

Snnode höchst fürchterlich geworden seyn würde , wenn

nicht die glücklichste Wendung einiger äußern Umstän¬

de seine Wirkung vereitelt hätte !

Peter , der Gärber , hatte nämlich einem mäch ,

tigen Beschützer am kaiserlichen Hofe , Zeno den

Schwiegersohn des Kaisers , und den Vater des künf .

tigen Thronerben . Im Gefolge von diesem war er

nach

22 ) Gott , der für uns gekreuzigt worden -
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nach Antiochien gekommen ; unterstützt von diesem ,

hatte er dorr seine Hm . del angefangen ; wenn er also

gleich jetzt vom Schauplatz verdrängt war , so ließ sich

doch mir der höchsten Wahrscheinlichkeit voraussehen ,

daß ihn die nächste StaatSveräuderung , die seinen Be¬

schützer ungleich mächtiger machen muste , wieder darauf

bringen würde . Diese Veränderung erfolgte überdieß

eher und schreckender , als man Voraus vermuthen

konnte . Kaum drey Jahre nach Peters Verweisung

im Jahr 47 ^ starb der ältere Leo : sein Enkel der jün¬

gere Leo bestieg den Thron , nahm seinen Vater zum

Ml ' tregenten an , starb aber ebenfalls noch in diesem

Jahr , und ließ seinem Vater die Herrschaft allein .

Nun hatte also Zeno das Reich , der sich durch die

Beschühung des Gärbcrs schon so laut wider die (Sy¬

node zu Chalcedon erklärt hakte , also hatten ihre Veri

rhcidiger Ursache genug alles zu fürchten ; und gewiß

würde cö wohl nicht bey der Furcht geblieben seyn ,

wenn die Vorsicht nicht ins Mittel getreten wäre . Sie

bereitete dem neuen Kaiser ein anderes Geschäft das

ihn auch wider seinen Willen mit der Chalcedonischen

Dogmatik in andere Verhältnisse setzte . In den er¬

sten Monaten seiner Regierung erregte seine von ihm

beleidigte Schwiegermutter die Kaiserin Verina einen

Aufstand , setzte ihren Bruder Basiliskuö auf den

Thron , und zwang Zeno nach Jsanrien zu fliehen .

Der Gegcnkaiscr glaubte sich nicht besser erhalten zn

können , als wenn er sich bemühte , die bisher unter¬

drückte Parchie zur herrschenden zu machen , da er sich

von der bisher herrschenden weniger Unterstützung ver¬

sprechen konnte . Er erklärte sich also für die Gegner

der Synode , gab das berühmte Edikt heraus , worin »

er den Brief Leos und die Schlüsse zu Chalcedon ver ,

dämmte , zwang überall die Bischöfe zur Unterschrift ,

setzte alle jene wieder ein , die um ihres Widerspruchs

gegen



gegen die Synode willen verjagt worden waren , und

unter diesen auch Petern , den Garber , und Tmwtheus

Aeiurus , und nöthigke nun eben dadurch alle Verthei -

diger der Synode sich zu derParlhie Zenos zu schlagen ,

wie er diesen nölhigte , sich um seines Vortheils wil¬

len mit ihnen zu verbinden . Durch Hülfe dieser Ver¬

bindung gelang es dann auch Zeno , sich wieder auf

den Thron zu schwingen , denn der neue Patriarch von

Konstantinopel Akaziuö , der sich standhaft geweigert

halte , das Encyklikon Basiliski zu unterschreiben ,

brachte das Volk in eine solche Gahrung daß Basi -

liskus für gut fand , die Residenz zu verlassen .

Zeno kam wieder zurück , und Staatsklugheit eben so

wohl als Dankbarkeit mußte ihn nun zum Beschützer

der Parthie machen , deren Einfluß er so viel zu dan¬

ken hatte . Er hob daher sogleich das Encyklikon wie¬

der auf , und verjagte die Bischöfe zum zweitenmal ,

die Basiliskuö wieder eingesetzt hatte , ohne sogar Pe¬

ter den Garber davon auszunehmen .

Daß übrigens die Staatsklugheit oder das In -

teresse des Kaisers mehr Antheil an dieser Verände¬

rung seiner Gesinnungen hatte , als Dankbarkeit oder

Ueberzeugung , erhellt sichtbar genug aus seinem fol¬

genden Betragen . Es ist unläugbar , daß der Eifer ,

den er jetzt für das Ansehen der Synode von Chalce -

don bewieß , in der Folge wieder merklich erkaltete , nur
muß

2z ) Er that es erst , nachdem er jedes andere Mittel ,
selbst die demütbigendste Erniedrigung , fruchtlos ver .
sucht hatte . Durch einen neuen Befehl hatte er nam -
lieh sein EucMkov wieder aufgehoben , und dem Stuhl
zu Konstantinovel alle 'jene R - chte auf das neue em .
geräumt , die er zu Chalcebon erhalten hatte , aber
bieß war jetzt zu spat .

Bibl . d . Lirchenvers . IV. Th . U
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muß man auf der einen Seite die erste Spur dieser

Erkaltung noch nicht in seinem Verfahren bei ) den

neuen Alexandrinischen Unruhen suchen , und auf der

andern Seite immer dam nehmen , daß die Ortho¬

doxen selbst zu der Abkühlung nicht wenig beitrugen .

Auö Aegypten kam freilich wieder der erste Anlaß .

Nach dem Befehl des Kaisers hätte auch Timotheus

Aelurus wieder abgeseht werden sollen , der stch unter

BastliskuS wieder auf den Stuhl zu Alexandrien ge¬

drungen hatte , doch bekam der Mann noch Zeit - 4 ) zu

sterben , ehe er zum zweitenmal vertrieben wurde . Aber

nach seinem Tod wählten dieAlexandriner PeterMon -

gus , den bekannten Anhänger Dioskurö zum Patriar¬

chen , und darüber wurde Zeno so entrüstet , daß er

ihn ganz aus dem Weg zu räumen trachtete , und we¬

nigstens nicht ruhte , bis er aus Alexandrien gejagt ,

und der ehmaliqe Patriarch Timotheus SalophaciolnS

wieder eingesetzt war . Allein bey dessen Tode im Jahr

482 . änderte sich der Schauplatz . Die Freunde , wel¬

che die Chalcedonische Synode zu Alexandrien hatte ,

erhoben den Aelresten Johann Talaja auf den bischöf¬

lichen Stuhl . Dieser Mann war nicht nur der an -

dern Parrhie , sondern auch Zeno und dem Bischof

Akastus von Konstantinopel äußerst verhaßt , ungeach¬

tet seine Anhänglichkeit an die Chalcedonische Schlüffe

ungezweifelt war . Man beschloß am Hofe , seineWahl

wiederumzustoßen , und fand es am bequemsten , ihm

einen Mann enkgegenzusehen , dessen Anhang zu

Alexandrien wenigstens dem seimgen gleich war . Mon «

guS wurde jetzt wieder hervorgesucht , von dem Kaiser

bestätigt , und von Akazius anerkannt ; nur wurde

ihn , ,

24 ) Denn wahrscheinlich starb er bald nach der neuen

Regierungsverandernnq , wo nicht noch im Jahr 478 -
doch gewiß in dem folgeiwrn .



Lm Jahr 451 . 307
ihm , um diesem Verfahren den Schein der äußersten
Inkonsistenz zu benehmen , die Unterschrift einer For¬
mel zur Bedingung gemacht , die unter dem Namen
des Henorikons so berufen ist .

Aus dem Inhalte dieser Schrift , die von den
Freunden und Feinden der Chalcedonischen Synode ,
in der Folge in ein so übles Geschrey gebracht wurde ,
last sichs schon hinreichend erkennen , was sie nach den
Absichten Zenos und Akazius eigentlich für Dienste
thun sollte . Zunächst sollte sie immer das Mittel fe » n ,
Mongus und Akazius eine gegenseitige Annäherung
und Vereinigung möglich zu macken , und wahrschein¬
lich wurde sie blos deswegen aufgesezt , weil man zn
Konstantinopel aus Haß gegen Talaja diese Vereini¬
gung wünschte ; aber zugleich sdllte sie auch das Mit¬
tel werden , jene beide Partheien , die Alexandrien
verwirrten , unter Mongus zu vereinigen . Sie war
deswegen so eingerichtet , daß beide sie annehmen konn¬
ten , ohne einen Hauptpunkt , überden bisher gestritten
war , aufopfern zu müssen . Auf der einen Seite war
der Chalcedonischen Schlüsse , der Absetzung Dioskurs ,
des Briefs von Leo an Flavian gar nicht erwähnt , hin¬
gegen die zwölf Anathemaiißme Cnrills ausdrücklich
für orthodox erklärt ; aber auf der andern Seite war
Eutycheö so ausdrücklich als Nestoriuö darinn ver¬
dammt , und eine Lehrformel eingerükt , die zwar nicht
den Worten , aber dem Sinn nach völlig mit derChal -
cedonifchen übereinkam . Die Anhänger DioskurS er¬
hielten dadurch fast alles , was sie gewünscht hakten ,
denn der verhaßte Ausdruck : aus zwey Naturen :
wurde ihnen doch nicht mehr aufgedrungen : die
Aegyptische Vertheidiqer der Synode durften aber auch
dabey in der Hauptsache eigentlich nichts nachgeben ,
denn die Lehrform blieb doch im Grund unverändert ,

U r und
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und die Bestätigung der Cyrillischen Sähe konnte
wohl den Orientalen , aber nicht ihnen ärgerlich seyn .
Für Aegypten war also das Vereimgungsmittcl vor¬
trefflich berechnet ; und unläugbar war es zuerst bloS
für Egypten bestimmt . Weder Zeno noch AkaziuS
verdienen also die Vorwürfe , die man ihnen deswegen

gemacht hat , denn daß es in Aegypten nichts würkce ,
daß die Anhänger Talajä aus Eigensinn das Henoti -
kon nicht annehmen wollten , daß es unter den An¬

hängern MonguS selbst Schwärmer - r ) gab , die sich
wegen der Unterschrift von ihm absonderten , weil sie
die Chalcedomsche Synode ausdrücklich verdammt ha¬
ben wollten , und daß nun zu Alexandrien aus zwei )
Partheien durch das Hcnotikon drey wurden , dieß
kann seinen Urhebern wohl nicht zur Last gelegt werden ,
weil es sich nicht vorausschen ließ . Aber auch dieß ,
daß der Kaiser in der Folge sein Henotikon noch aus¬
ser Aegypten in Ansehen bringen wollte , läst sich durch
die Veranlassung entschuldigen , die ihn dazu reizte .
Eben der Talaja , den er durch MonguS und das He¬
notikon aus Alexandrien vertreiben wollte , harre sich
nach Antiochien geflüchtet , und war von dem dasigen
Bischof Kalendio als rechtmäßiger Patriarch anerkannt
worden . Schon dieß mußre an sich den Kaiser belei¬

digen , aber es geschah zu eben der Zeit , im I . 48 g .
da im Orient die Empörung Leontii gegen ihn augge -
brochen war , an welcher auch Jllus , der dem Orient

vorgesehr war , und Antiochien Theil nahm . Ob sich
auch Kalenvio darein verwiklen , und freiwillig oder
gezwungen darein verwiklen ließ , mag immer zweifel -

Haft

2 ; ) Weil diese keinen eigenen Bischof hatten , so wur .
den sie in der Folge Mephalcr genannt . <? ie waren
es , die hernach vorzüglich die Pgrlhey der Monophy -
ßten bildeten .



Haft seyn , aber die bloße Anerkennung Talaja , den
JlluS öffentlich in Schuh nahn , , mußte zu einer sol .
chen Zeit dem Kaiser seine Gesinnungen verdächtig ma¬
chen . Es war also natürlich , daß er ihn absetzre , so¬
bald die Empörung unterdrückt war ; es war eben so
natürlich , daß er nun , da die bisher herrschende Par -
thie sich feindselig gegen ihn bezeugt hatte , die andere
empor zu heben suchte , und deswegen Peter den Gär -
ber aus seinem Verweisungsort zurück berief , und auf
den Stuhl zu Antiochien setzte . Da nun das Heno -
tikon bey dieser Gelegenheit die nämliche Dienste wie
zu Alexandrien rhu » konnte , so wurde seine Untere
schrift auch dem Gärber zur Bedingung gemacht ; denn
nach jeder Rücksicht war es zu Antiochien eben so nö -
thig , die beide Partheien , welche für und wider die
Synode kämpften , einander naher zu bringen , da sie
kur ; vorher die Parthciwuth eben so weit als die
Aegypter , bis zur wirklichen Ermordung eines Bi «
schoss 26 ) getrieben hatten . Hier hätte es also auch
nichts schaden mögen , und wahrscheinlich würde auch
Zeno nicht mehr verlangt haben , wenn er nicht durch
den Eifer oder die Hartnäckigkeit der Orthodoxen zu
weiteren Schritten gedrungen worden wäre Die mei¬

sten Bischöfe des Orients weigerten sich , Full » , der Un¬
terschrift des Henvtikons uncrachtet , als Patriarchen
von Antiochien zu erkennen : und nun erst , um die

Ehre seines Werks zu retten , drang er darauf , daß
das Henotikon von allen angenommen werden sollte .

Der neue Lärm , der dadurch erregt , und die
neue Streitigkeiten , welche dadurch veranlaßt wurden ,

gehen über den Zeitraum hinaus , zu dessen Geschichte
U z die

26 ) Der Bischof hieß Stephanus . Er wurde von des
Earbers Parthie gelobtet .
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die folgenden Aktenstücke gehören . Blos die Aufhe¬
bung der Gemeinschaft zwischen dem Stuhl zu Rom
und zu Konsiantinopel muß noch erwähnt werden ,
weil sich die Geschichte mit dieser Begebenheit schlieft,
welche als die wichtigste Folge des Henotici , oder doch
der Händel , denen es seine Entstehung zu danken hat¬
te , angesehen werden kann : aber nach der bisherigen
Erzählung können die Stücke , welche sie betreffen , we¬
nig Erläuterung mehr nöthig haben . Da die Eifer¬
sucht des Römischen Bischofs gegen den Konstantino -
politanischen nach der Synode zu Chalcedon um so viel
vermehrt worden war , so ließ sich vcraus erwarten ,
daß er jeden Anlaß , ihn zu reihen , gierig benutzen
würde . Ohnehin war es alte Politik des Römischen
Stuhls , sich in alle kirchliche Angelegenheiten zu ml ,
schen , wenn sie auch in noch so entfernten Provinzen
vorfielen ; daher war es nach bcyden Rücksichten ganz
in der Ordnung , daß sich Simplicius , der Nachfolger
jeoS , in den Alexandrinischen Händeln als Veitheidi -
ger Ta ' ajä aufwarf , da sich dieser » och überdiß au ihn
gewandt harte . Auch über den Stolz , womit er es
that , wird man sich weiter nicht wundern , doch ist
unläugbar , daß er ihn ungewöhnlich weit trieb . Ec
verlangte als Schuldigkeit , daß Akazi' us wegen der
Besetzung des Stuhls zu Alexandrien mit ihm kom -
munizn en sollte : er äußerte ungescheuk , daß ihm allein
das Recht zustehe , Monguö vom Baun loßzusprechen
und in die Kirchengemeinschaft wieder aufzunehmen ,
und zuverläßig würde er , da man zu Konsiantinopel
nicht darauf achtete , selbst so weit als sein Nachfolger
gegangen seyn , wenn ihn der Tod nicht verhindert
hätte . Aber nicht ihm , sondern diesem war der Ruhm
aufbehalken , den Bogen so lang gespannt zu haben ,
bis er brechen mußte . Dieß erfolgte , da Felix durch

eigene



eigene Gesandte - 7 ) den Atazius vorladen ließ , daß er
zu Rom vor ihm und einer Synode erscheinen sollte/
um auf die Klagen zu antworten , die Talaja wider
ihn vorgebracht hatte : Denn dieser Uebermuth zog
ihm Beschimpfungen zu , die freilich nur durch ein Ana¬
thema , das er über Akazius aussprach , gerochen wer¬
den konnten ; aber selbst durch dicß nur unvollständig
gerochen wurden , weil es gar keine Wirkung thak .
Man sehte diesem Anathema zu Konstantinopel die
kränkendste Verachtung entgegen : und erst in der Fol¬
ge erhielt es im Orient einige Bedeutung , die aber
doch am Ende den Erwartungen des Römischen Stuhls
niemals völlig entsprach !

27 ) Vitalis und Misenus .

rr 4 Werhand -
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